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178 ©mil ©rtl: S?orn SCr&eiten unb Stranïfein.

(Streifen unb je einem bünnen Saumfiamm
Begrengt ift, fiigen am rotgelBer Sauf bie ©reife
in meifjen ©etoänbern, bie in reinem ©rün,
ÔelïBîau unb ©elB mobeïïiert ftnb. Stuf bem

Soben biotette Stellen unb Bjellgrüne 5ßfläng=

djen. ®ag gteifdj ift gemalt in reinen Suancen
ban ©elB unb Stau, bon Sot itnb ©riitt. ®ie
greifen Baare tragen grüne unb biotette Sdjat=
ten, in ben fdjtoargen Särten liegen tjeltgrüne
Sinter, farbige Konturen grengen bie ®ör(per

gegen ben tpintergrunb ab. ®ag ißringif) Bom=

gtementärer garBenBegegnung ift in faft bolter
Seüüjeit auggeBitbet.

SDÎit ©rftaunen BemerBt man, bafj bie Seim
tpanb, oBmotjt bon bexfelBen ©röfje toie Bei ben

„©uttäufdjten", Bjier tjötjer, aBer Bürger mirBt
atg bort. ®ie bielfadjen SertiBaten ftreBen auf=
marts unb fdjeinen ben Sitbratjmen gu BeBen.

®iefe Scanner fterBen nidjt gern, aBer miliig,
®ag ©nbe beg SeBeng ift erreicht, feine $öt)e
iiBerfcfjritten, Sie gefjen gur Sutje mie bie ®iere
itnb merben bemnüdjft fidj in bie ©infamBeit
Begeben, um bort gu fterBen.

Sidjt oljne SIBfidCjt erinnern mir tjier erft an
bie tarifer ©inbrücBe, bie gmeifeïlog ®omf>o=

fition unb garBigïeit ber Silber mitBeffimmt
IjaBen. 23ir miffen bon ber SogiB feiner @nt=

micttung, unb bon ber „Sadjt" fütjrt ber SBeg

über bie Sanbfdjaften unb fßorträtg audj gu
biefen Beiben Silbern, oljne baf; ber gaben reifgt.
SIBer bag ®ent(po, bag mir atg gögernb unb Be=

badjtfam Bannten, mürbe (ptöfelidj gum 9ßrefto.
©g ift bon ünteugBarer Sebeutung für itjn ge^

mefen, baff er in ißarig gur regten Qeit be!ora=

tibe Seiftungen ber geitfunft im Seoimpref-
ftonigmug gu ©efidjt BeBam, StBer bie garfiig=
Beit ber „Sefiengmüben" unb „©uttäufdjten" ift
nidjtgbeftomeniger fefjr fterfiinliäj erfeßt. $ob=
1er B)at bie Beiben Silber auf bem ®acfj feiner
SSoBjnung im tjettften Sidjt gegen eine meifje

Stauer gemalt.

Sig gur „Sadjt" erfdjeint ber meiBIidje SIBt

im grütimerB Bobterg nur ein eingigeg SM.
Itnb ba ift eg jene grau, bie mir aug feinen
gamitienBitbern fennen, itnb Bebor fie iljm ben

Sotjn geBar. ©ine SMerei bon fo Beufdjer

Stumfiftjeit ber ®öne, bon fo ebtem gtufj beg

Ltmriffeg, bafj mir emfifinbeit, miebiet metjr itjrn
biefeg Stobeft mar atg nur ein SBeiB. SSar eg,

mag bem ©IjaraBter beg atemannifdjen Starm
meg nictjt feiten eignet, eine gemiffe fejuette
SdjamtjaftigBeit, BteinBürgertidje Sefangentjeit,
ober maren eg nur taftifdje SebenBen gegenüber
bem fmritanifdjen ©enfer, bie itjn ben meiBIicfjen
©angaBt fo lange bermeiben tiefjen? gebenfatlg
Bat er jeneg fcBöne Sitb, bag um 1885 entftam
ben ift unb bem Stater moljl ©tjre gemacht
tjätte, nie auggeftellt.

Stfier mir miffen genug bon Bobterg menfdj=
Iid)en unb Bürtftlerifdjen Söten, feinem Bang
gum StBftraBten unb bem Sßeffimigmug feiner
SMtanfdjauung, bafj mir Begreifen, mie menig
bie gormen beg meifitidjen .fBörberg bamatg bem
Stuèbrud feineg grtnern gu bienen geeignet ma=

ren. ©rft bie ®rife bon 1890 unb bie grofje
feetifcBe unb Bünftterifdje ©rneuerung, bie fie

gur gotge Batte, Befreiten fein SBefen aitdj bon
biefen Sdjranfen.

gm galjre 1892 matte er jeneg fcfjöne Btonbe
Stobett atg SIBt in ber Sorberartfidjt gegen
einen grünen SBiefentjintergrunb. ®ag Sitb
trägt ben ®itef „®ag flitfgetjen im 2ÏÏÏ" unb
fieBt int Stotib bem „gmiegeffrrädj mit ber 9M
titr" aug bem gatjre 1884- fo ätjntid), bafj man
annehmen muff, Babter tjaBe Bemufjt ein
©egenftüc! bagit malen motten, fluet) bie gegen=
liBer ber ornamentalen ©eftattung ber Beiben

borauggetienben großen Silber mieber ftärBer
Betonten imitatiben. ®enbengen taffen barauf
fcBIieBert, bajj it)m bie Sitbibee nidjt erft in bie=

fem gaB)re Bant.

(Schuft folgt.)

QSottt 5Irbeiïen itnb üranltfein,
©ine ©itnnerung art ^eter Sftofegger bon ©mil ©rtl.

(©eptfe.)

gft eg nietjt BegreiflitB, ba^ gegen ben fieB= fdjen StrBeit itnb SîranBfein
gigften ©eBurtgtag Sofeggerg bie ©rmübungg=
erfct)eimtngen üBerfianb nehmen, bie Slngeic^en
eineg Bierannatienben ©reifentumg fic£» fjäitfen?
®atfäct)Iicf) brot)te um biefe Qeit im ®arnf>f gmi=

eine erfct)öj)fte
SctiaffengBraft ben Bor-pcrticfjen ÜBetn bag gelb
gu räumen unb ben 3Batbtjeimat=)ßoeten, beffen
SeBengatent bag bicfiterifdjé ©eftalten mar, ber

ItntatigBeit itnb bamit einem I)offnitnggIofen

178 Emil Ertl: Vom Arbeiten und Kranksein.

Streifen und je einem dünnen Baumstamm
begrenzt ist, sitzen aur rotgelber Bank die Greise
in weißen Gewändern, die in reinem Grün,
Hellblau und Gelb modelliert sind. Auf dem

Boden violette Stellen und hellgrüne Pflanz-
chen. Das Fleisch ist gemalt in reinen Nuancen
von Gelb und Blau, von Rot und Grün. Die
greisen Haare tragen grüne und violette Schat-
ten, in den schwarzen Bärten liegen hellgrüne
Lichter. Farbige Konturen grenzen die Körper
gegen den Hintergrund ab. Das Prinzip kam-

plementärer Farbenbegegnung ist in fast voller
Reinheit ausgebildet.

Mit Erstaunen bemerkt man, daß die Lein-
wand, obwohl von derselben Größe wie bei den

„Enttäuschten", hier höher, aber kürzer wirkt
als dort. Die vielfachen Vertikalen streben auf-
wärts und scheinen den Bildrahmen zu heben.

Diese Männer sterben nicht gern, aber willig.
Das Ende des Lebens ist erreicht, seine Höhe
überschritten. Sie gehen zur Ruhe wie die Tiere
und werden demnächst sich in die Einsamkeit
begeben, um dort zu sterben.

Nicht ohne Absicht erinnern wir hier erst an
die Pariser Eindrücke, die zweifellos Kompo-
sition und Farbigkeit der Bilder mitbestimmt
haben. Wir wissen von der Logik seiner Ent-
Wicklung, und von der „Nacht" führt der Weg
über die Landschaften und Porträts auch zu
diesen beiden Bildern, ohne daß der Faden reißt.
Aber das Tempo, das wir als zögernd und be-

dachtsam kannten, wurde plötzlich zum Presto.
Es ist von unleugbarer Bedeutung für ihn ge-

Wesen, daß er in Paris zur rechten Zeit dekora-

tive Leistungen der Zeitkunst im Neoimpres-
sionismus zu Gesicht bekam. Aber die Farbig-
keit der „Lebensmüden" und „Enttäuschten" ist

nichtsdestoweniger sehr persönlich erlebt. Hod-
ler hat die beiden Bilder auf dem Dach seiner

Wohnung im hellsten Licht gegen eine Weiße

Mauer gemalt.

Bis zur „Nacht" erscheint der weibliche Akt
im Frühwerk Hodlers nur ein einziges Mal.
Und da ist es jene Frau, die wir aus seinen

Familienbildern kennen, und bevor sie ihm den

Sohn gebar. Eine Malerei von so keuscher

Stumpfheit der Töne, von so edlem Fluß des

Umrisses, daß wir empfinde!?, wieviel mehr ihm
dieses Modell war als nur ein Weib. War es,

was dem Charakter des alemannischen Stam-
mes nicht selten eignet, eine gewisse sexuelle

Schamhaftigkeit, kleinbürgerliche Befangenheit,
oder waren es nur taktische Bedenken gegenüber
dem puritanischen Genfer, die ihn den weiblichen
Ganzakt so lange vermeiden ließen? Jedenfalls
hat er jenes schöne Bild, das um 1885 entstan-
den ist und dem Maler Wohl Ehre gemacht
hätte, nie ausgestellt.

Aber wir wissen genug von Hodlers mensch-
lichen und künstlerischen Nöten, seinem Hang
zum Abstrakten und dem Pessimismus seiner
Weltanschauung, daß wir begreifen, wie wenig
die Formen des weiblichen Körpers damals dem
Ausdruck seines Innern zu dienen geeignet wa-
ren. Erst die Krise von 1890 und die große
seelische und künstlerische Erneuerung, die sie

zur Folge hatte, befreiten sein Wesen auch von
diesen Schranken.

Im Jahre 1892 malte er jenes schöne blonde
Modell als Akt in der Vorderansicht gegen
einen grünen Wiesenhintergrund. Das Bild
trägt den Titel „Das Aufgehen im All" und
sieht im Motiv dem „Zwiegespräch mit der Na-
tur" aus dem Jahre 1884 so ähnlich, daß man
annehmen muß, Hodler habe bewußt ein
Gegenstück dazu malen wollen. Auch die gegen-
über der ornamentalen Gestaltung der beiden
vorausgehenden großen Bilder wieder stärker
betonten imitativen Tendenzen lassen darauf
schließen, daß ihm die Bildidee nicht erst in die-
sem Jahre kam.

(Schluß folgt.)

Vom Arbeiten und Kranksein.
Eine Erinnerung an Peter Rosegger von Emil Ertl.

(Schluß.)

Ist es nicht begreiflich, daß gegen den sieb- schen Arbeit und Kranksein
zigsten Geburtstag Roseggers die Ermüdungs-
erscheinungen überHand nehmen, die Anzeichen
eines herannahenden Greisentums sich häufen?
Tatsächlich drohte um diese Zeit im Kampf zwi-

eine erschöpfte

Schaffenskraft den körperlichen Übeln das Feld
zu räumen und den Waldheimat-Poeten, dessen

Lebensatem das dichterische Gestalten war, der

Untätigkeit und damit einem hoffnungslosen



©mit ©rtl: Sßom SI

©tectum pxeiggugeBen. ©a faut bem [eelifd
Bebxängten ©idtex feiri gxoffgûgigex unb toeit=

Blidenbex Verleger, Sïïfxeb ©taadmann, gu $ilfe
unb [teilte itjn box neue giele, inbem ex dp Bei

einem [sexjönlicBen 33e[ud in ®xiegladj git einex
SIxBeit exmuntexte, bex [eine ®xäfte eBen nod
getoad[en toaxen. ©ex föxmlid bon 3uBeI ex=

füllte Skief, in bem 9fo[eggex mix mitteilte, mit
toeldex $reube ex bie gebotene SInxegung au[=
gxi'ff, möge alg bauexnbeê ©enïmal eineg ibe=

alen ißex[|ältni[[e§ gtoi[den Slittox unb SSex-

legex B)iex Sdafs [inben.
Sxieglacf), 31. Sluguft 1912.

„SieBex $xeunb!
.©taadmann ïjat mix ettoag Iföcfift Xtnextoax=

teteê mitgeBxadt, eine gxoffe [algxelange SIxBeit.

©ie ©xfitOxmg eineg Ijeimlicfien 2Bun[deg, ben

[elbft auggufgxeden id nie bxeift genug getoe=

[en toäxe. ©taadmann ï)at ben ©ntfcfilufs ge=

fafft, bon meinen SSücffexn eine neue SIuggaBe gu
bxuden, bie id xebigiexen, nadf tMiefien änbexn,
einteilen, ïoxxigiexen toexbe! SII[o alle 50

Stinbe nod) einmal buxctjaxBeiten, [ie [o machen,
toie id) bünfde, baff [ie gemacht toäxen. ©ie
$el)lex, bie icf) einfeïje, bexBeffexn, [o toeit eg

möglicf). ©ag i[t tool)! bag leigte ©litd meineg
ßebeng, id) toitt eg el)xen unb nützen, [o toeit eg

mix gegönnt ift. $üx fon atmen Stoxfoex toixb

[ie tootil eine ftxenge SSelaftunggpxoBe [ein, bie[e

biexjnBxige SlxBeit; abet [eelifd [üB)Ie idi mid)
in i[)x [o, toie bie Forelle [id) im [xi[d)en ©e=

Bixggbaffex fütjlen mag. Seit 14 ©agen tue id)

auffex ein Biffden ®xanffein nid)tg, alg an bex

neuen SIuggaBe axBeiten, unb eg toixb eine lange
geit (auffex ein ftaax gxeunbe) nic^tg füx midi
boxBanben [ein. ®ein 39uc^, feine geitung,
fein ©Beatex, feine ®oxxef[>onbeng, nid)tg, Big
meine SlufgaBe [o gelöft ift, alg icfj Slxutex [ie
gu löfen im ©taube Bin. ©enfe ©ix: SSiex

3aBxe lang Stofeggex lefen! £>at [o ettoag ÜBex=

menfdlideg je einex geleiftet? —SIBex ben ©tift
in bex $anb, ift eg extxäglid). £)BboBI eg nad)
©taadmann eine gefamte SIuggaBe bexben [od,
[treibe idj minbefteng 10 23(inbe bxtxd), unb bag
ÜBxige toixb fjalt nod) einmal bex Sefebelt gu=

gemutet, aBex um Billigen ?ßbeig. 3d feige

nid)t§, alg bag ©IM, bie ©adien nod) einmal
bitxdiguaxbeiten untex einem ein^eitlidien S3Ian.

3d bexbe bie 3ugenb [tefjen laffen, toie [ie ftefjt,
nnb [ie nid)t mit bex SBitxbe beg ©xeifeg me[=
[en; aBex [o toie ben ^Çlôïjen in einem SIImBett,
[o toexbe id ben ©efdmadlofigfeiten nadiagen,

eiten unb Stanïfetn. 179j

bann ben unfünftlexifden ©enbengen, ©enti=
mentalitäten unb [o taeitex. 3d) glauBe, bag
bexlofmt [id einex legten StoBot. Unb bagu,
gxeunb, mödte id jefet nod einmal leiblid ge=

[unb [ein.

3d BaBe ©ix'g bod fdteiBen müffen, [o Be=

begt Bin id bon bex ©ade. Steine gamilie
[iixdtet bie ÜBexanftxengung, id ïjoffe, baff bie

neue Sßflidt mid exfxifden toixb.
llnb ®u! Unb 3Bï! Slufjex toag ©taad»

mann unb ©ommexftoxff exgäfjlt, exfaf)xe id
nidt biel bon ©ud- 3u toenigen SBoden bex=
ben toix [a biebex einanbex naBe [ein auf einen
Sîilometex. ©ann toixft ©it — an mix ©ix
ein Sfeiffnel nefjmenb — mix bod exgäf)Ien, mag
©ix bex ©ommex geBxad)t Bat.

Sfuf 3Biebex[eBen!

©ein altex
5ßetex Stofeggex."

©ie ©oxge bex gamilie, bie ÜBexanftxengung
Befüxdtet Batte, exmieg [id gum ©litd alg unBe=

gxünbet. ©ie Hoffnung Stofeggexg ging in Gr-
fiittung, bie neue SSfüdt exfxifdite iBn.

93on ba an [anb id ben ©idtex, [o oft id
iBn fiefudte, bamit Be[d)äftigt, ben SIeiftift in
bex tpanb, [id felBft gu lefen. ©teidfam mit
Sßeitfde unb QudexBxot [tanb ex ben alten ©e£=

ten gegenitBex, Balb mit $öxte gu[ammen[txei=
denb, Balb mit Sfad)[idt unb Stilbe Beffexnb,
auggleidenb, [eine eigene 3ugenb [donenb unb

mix bag allgumilb [lattexnbe $aax gelegentlid)
ein Bi^d^u buxd)fämmenb unb fdeitelnb. ©ie
SlxBeit bexjüngte iBn felBft. Stan benfe! ©ein
gangeg tangeg, [daffengxeideg SeBen buxfte ex

nod einmal exIeBen, aug [ebex ©eite beBten iBm
©xinnexungen fxiifiex ©age unb Beffexex Qeiten
entgegen unb Be[dtoingten ben ^unftüexftanb
beg SUtexg mit ben bäxmexen Stimmungen unb
fxöBIiden t^exgfdlägen [einex guxitdliegenben
©fmdert.

3n meinex gxoffen ®oxxeftuxaxBeit,
Bei bex id) [eü ad)t SBoden [itge, BaBe id) einige
33önbe [dion [extig. SIBex bie SlxBeit toixb biex
Big fünf 3aBte bauexn. 3e^t möd)te id erft
gexne toiebex leBen. 3e^t [eBe id exft, toie lieB

id meine 35ücf)er BaB, aud öie miffxatenen ..."
(^xieglad, 13. DftoBex 1912).

©ex ©idtex Batte [eine SIxBeitgfxaft eBex

untex= alg i:Bcx[d)al}t. ©d)on [yxiiBjaBx 1916
melbet eine geile bon [einex §anb bie naBe Be=

boxfteBenbe SSoIIenbung:

Emil Ertl: Vom A

Siechtum preiszugeben. Da kam dem seelisch

bedrängten Dichter sein großzügiger und weit-
blickender Verleger, Alfred Staackmann, zu Hilfe
und stellte ihn vor neue Ziele, indem er ihn bei

einem persönlichen Besuch in Krieglach zu einer
Arbeit ermunterte, der seine Kräfte eben noch

gewachsen waren. Der förmlich von Jubel er-
füllte Brief, in dem Rosegger mir mitteilte, mit
welcher Freude er die gebotene Anregung auf-
griff, möge als dauerndes Denkmal eines ide-
alen Verhältnisses zwischen Autor und Ver-
leger hier Platz finden.

Krieglach, 31. August 1912.

„Lieber Freund!
Staackmann hat mir etwas höchst Unerwar-

tetes mitgebracht, eine große jahrelange Arbeit.
Die Erfüllung eines heimlichen Wunsches, den

selbst auszusprechen ich nie dreist genug gewe-
sen wäre. Staackmann hat den Entschluß ge-

faßt, von meinen Büchern eine neue Ausgabe zu
drucken, die ich redigieren, nach Belieben ändern,
einteilen, korrigieren werde! Also alle M
Bände noch einmal durcharbeiten, sie so machen,
wie ich wünsche, daß sie gemacht wären. Die
Fehler, die ich einsehe, verbessern, so weit es

möglich. Das ist Wohl das letzte Glück meines
Lebens, ich will es ehren und nützen, so weit es

mir gegönnt ist. Für den armen Körper wird
sie Wohl eine strenge Belastungsprobe sein, diese

vierjährige Arbeit; aber seelisch fühle ich mich
in ihr so, wie die Forelle sich im frischen Ge-

birgswasser fühlen mag. Seit 14 Tagen tue ich

außer ein bißchen Kranksein nichts, als an der

neuen Ausgabe arbeiten, und es wird eine lange
Zeit (außer ein paar Freunde) nichts für mich

vorhanden sein. Kein Buch, keine Zeitung,
kein Theater, keine Korrespondenz, nichts, bis
meine Aufgabe so gelöst ist, als ich Armer sie

zu lösen im Stande bin. Denke Dir: Vier
Jahre lang Rosegger lesen! Hat so etwas Über-
menschliches je einer geleistet? —Aber den Stift
in der Hand, ist es erträglich. Obwohl es nach

Staackmann eine gesamte Ausgabe werden soll,
streiche ich mindestens 10 Bände durch, und das
Übrige wird halt noch einmal der Lesewelt zu-
gemutet, aber um billigen Preis. Ich sehe

nichts, als das Glück, die Sachen noch einmal
durchzuarbeiten unter einem einheitlichen Plan.
Ich werde die Jugend stehen lassen, wie sie steht,
und sie nicht mit der Würde des Greises mes-
sen; aber so wie den Flöhen in einem Almbett,
so werde ich den Geschmacklosigkeiten nachjagen,

eiten und Kranksein.

dann den unkünstlerischen Tendenzen, Senti-
Mentalitäten und so weiter. Ich glaube, das

verlohnt sich einer letzten Robot. Und dazu,
Freund, möchte ich jetzt noch einmal leidlich ge-
sund sein.

Ich habe Dir's doch schreiben müssen, so be-

wegt bin ich von der Sache. Meine Familie
fürchtet die Überanstrengung, ich hoffe, daß die

neue Pflicht mich erfrischen wird.
Und Du! Und Ihr! Außer was Staack-

mann und Sommerstorff erzählt, erfahre ich

nicht viel von Euch. In wenigen Wochen wer-
den wir ja wieder einander nahe sein auf einen
Kilometer. Dann wirst Du — an mir Dir
ein Beispiel nehmend — mir dach erzählen, was
Dir der Sommer gebracht hat.

Auf Wiedersehen!

Dein alter
Peter Rosegger."

Die Sorge der Familie, die Überanstrengung
befürchtet hatte, erwies sich zum Glück als unbe-

gründet. Die Hoffnung Roseggers ging in Er-
füllung, die neue Pflicht erfrischte ihn.

Von da an fand ich den Dichter, so oft ich

ihn besuchte, damit beschäftigt, den Bleistift in
der Hand, sich selbst zu lesen. Gleichsam mit
Peitsche und Zuckerbrot stand er den alten Tex-
ten gegenüber, bald mit Härte zusammenstrei-
chend, bald mit Nachsicht und Milde bessernd,

ausgleichend, seine eigene Jugend schonend und

nur das allzuwild flatternde Haar gelegentlich
ein bißchen durchkämmend und scheitelnd. Die
Arbeit verjüngte ihn selbst. Man denke! Sein
ganzes langes, schaffensreiches Leben durfte er

noch einmal erleben, aus jeder Seite wehten ihm
Erinnerungen früher Tage und besserer Zeiten
entgegen und beschwingten den Kunstverstand
des Alters mit den wärmeren Stimmungen und
fröhlichen Herzschlägen seiner zurückliegenden
Epochen.

„.... In meiner großen Korrekturarbeit,
bei der ich seit acht Wochen sitze, habe ich einige
Bände schon fertig. Aber die Arbeit wird vier
bis fünf Jahre dauern. Jetzt möchte ich erst

gerne wieder leben. Jetzt sehe ich erst, wie lieb
ich meine Bücher hab, auch die mißratenen ..."
(Krieglach, 13. Oktober 1912).

Der Dichter hatte seine Arbeitskraft eher
unter- als überschätzt. Schon Frühjahr 1916
meldet eine Zeile von seiner Hand die nahe be-

vorstehende Vollendung:



180 3JÙ SPfetffer=<SurBer: (S® xägelei.

©rag, 20. Steril 1916.

„Sießer greunb!
tperglidfen Dftergruß! ©ine greube ïjaft Su

mir gemalt mit ber fïïîitteilung üBer Seine
neue SIrBeit. Sfcß toerbe in toenigen Sßocßen mit
meinen „©efammelten Sßerten" fertig. Sann
fangen toir ïjalt toieber bon borne an.

Sein fRofegger."

Sllfo ungefaßt, inie er eS Beregnet Bjat.te,

giemlid^ genau bier Safyt'e, bon ßalBen Sluguft
1912 Bi§ ettoa ßalBen 2ftai 1916 naßm biefe
SlrtSgaBe letter tçanb ben 2BaIb^eimat=Si<f)ter
in Slnfprud). Ipätte er bocß länger bamit gu tun
geßaBt! Siefe SIrBeit, beren ©cßtoierigleit unb
Umfang man erft redft ermißt, trenn man bie
berfcßiebenen SIuSgaBen miteinanber bergleicßt,
Batte fftofeggerS ©ebanfen biefe bier Saßie
burd) boff Befdfäftigt, ißn mit bent ©egen einer
geregelten pfliißtmäßigert Sâtigïeit Begnabet
unb ißm baS ©efüßl eingeflößt, nocß ettoaS Iei=

ften gu tonnen, llnb baburcß Batte fie ißn aud)
aufrecßt erBalten, mitten im nerbengerftörenben
Kummer ber ^riegSnöte, troß artßaltenber
®rânïlid)ïeit unb g.eBrenber llnterernäBrung.
Sftit bem leßten geberftrid), ben er an ber bier=
gigBänbigen SIuSgaBe ber „©efammelten SBetïe"
tat, üBerlam iBn bie ©mpfinbttng, baß fein Se=

BenStoetï unb bamit fein SeBen felBft aBgefd)Iof=
fen fei.

Siod) einmal ßatte SIrBeit üBer Sranlßeit
gefiegt unb fie gegluungen, ficß ben 9Mlt)enbig=

ïeiten beS bid)terifcf)en ©cßaffenS unterguotfn
neit. 9tun Brad) er I)iIftoê gufammen.

„.... -Kein SSefinben ift fcßledjt, fo fcßlecßt
Inie nod) in ïeinent ©ommet ...." (®tieglacß,
13. Sluguft 1916).

Sie ïaum gtoei Saßte, Bie ißm nod) bergönnt
Blieben, finb nicßt gang oßne 2id)tpunEte unb
ßoffnungSbotleS SIufflacEetn getoefen. Ssm gan=
gen aBer glid)en fie einem langfamen unb fid)
felBft Befcßeibenben S3erlöfcßen. Sßenn nid)t im
©d)teiBen unb ©cßaffen, gaB eS für iBn üBet=

ßaupt fein SeBen. Ilm biefeS SeBen rang er in
Beißer Slot, fo lange nod) ein gunEe ®raft in
ißm toar. llnb. toenn irgenbtoo nad) einem
©cßuIBeifpiel gefucßt toürbe, baß ber ©eift fid)
loirflid) ben Körper ergießen, bie ©eele auiß
einen ßinfäUigen SeiB unter baS ©eBot ißteS
SGMenS gtoingen Eömte — in $eter fftofegger
fteßt eS für alle Qeiten reftloS bertoirllicEjt ba,
ein SSorBilb für jebermann. llnb ein @d)uIBei=

fpiel für ben ©egen ber SIrBeit.
SJtöcßten bod) bie llngäßligen, bie an llntä=

tigfeit unb Langel feelifcßet Qiele EranE finb,
an feinem SSorBilb genefen! llnb möcßten jene
©cßicßten beS arBeitenben SSoIEeS, feien eS §anb=
ober geiftige SIrBeiter, bie ißr SoS gleitßfam im
©inne beS „©ürtbenfaHS" (1. SOSofe 19.) mand)=
mal als glucß unb ©träfe gu Betracßten geneigt
finb, am SSeifpiel beS. ©teiriftßen 23oIESbid)terS

fid) üBergettgen, baß eS außer bem fogialen attd)

notß einen perföntid)en SBeg gißt, ftärEer gu

fein als baS ©d)icEfat

Css rägelef.
©5 rägelef Its'a mis gänfter
llnb ©röpfli rünnet burab.

S fiße bernäbe unb bänbe

21a ärugg ane frtfcßes ©rab. —
©a rägnet's au ännet bem gänffer,
©s tröpfelet lis i min Scßoos.
QBo finbi äcßt ßüt ecf)Ii 6unne?
©n etngtge Straß! mett i btos —
©a pöpperlet's tut a ber ©üre

llnb „SKüetti !" tönt's frößti 31t mir.
Seßt rägnet's ßatt nu na nerruffe,

llnb b'Sunne ftaßt fcßo i ber ©ür —
9TÎ. ^feiffers®ut6er.

180 M. Pfeiffer-Surber: EZ rägelet.

Graz, 20. April 1916.

„Lieber Freund!
Herzlichen Ostergruß! Eine Freude hast Du

mir gemacht mit der Mitteilung über Deine
neue Arbeit. Ich werde in wenigen Wochen mit
meinen „Gesammelten Werken" fertig. Dann
fangen wir halt wieder von vorne an.

Dein Rosegger."

Also ungefähr, wie er es berechnet hatte,
ziemlich genau vier Jahre, von halben August
1912 bis etwa halben Mai 1916 nahm diese

Ausgabe letzter Hand den Waldheimat-Dichter
in Anspruch. Hätte er doch länger damit zu tun
gehabt! Diese Arbeit, deren Schwierigkeit und
Umfang man erst recht ermißt, wenn man die
verschiedenen Ausgaben miteinander vergleicht,
hatte Roseggers Gedanken diese vier Jahre hin-
durch voll beschäftigt, ihn mit dem Segen einer
geregelten pflichtmäßigen Tätigkeit begnadet
und ihm das Gefühl eingeflößt, noch etwas lei-
sten zu können. Und dadurch hatte sie ihn auch
aufrecht erhalten, mitten im nervenzerstörenden
Kummer der Kriegsnöte, trotz anhaltender
Kränklichkeit und zehrender Unterernährung.
Mit dem letzten Federstrich, den er an der vier-
zigbändigen Ausgabe der „Gesammelten Werke"
tat, überkam ihn die Empfindung, daß sein Le-
benswerk und damit sein Leben selbst abgeschlos-
sen sei.

Noch einmal hatte Arbeit über Krankheit
gesiegt und sie gezwungen, sich den Notwendig-

keiten des dichterischen Schaffens unterzuord-
nen. Nun brach er hilflos zusammen.

„.... Mein Befinden ist schlecht, so schlecht

wie noch in keinem Sommer ...." (Krieglach,
13. August 1916).

Die kaum zwei Jahre, die ihm noch vergönnt
blieben, sind nicht ganz ohne Lichtpunkte und
hoffnungsvolles Aufflackern gewesen. Im gan-
zen aber glichen sie einem langsamen und sich

selbst bescheidenden Verlöschen. Wenn nicht im
Schreiben und Schassen, gab es für ihn über-
Haupt kein Leben. Um dieses Leben rang er in
heißer Not, so lange noch ein Funke Kraft in
ihm war. Und, wenn irgendwo nach einem
Schulbeispiel gesucht würde, daß der Geist sich

wirklich den Körper erziehen, die Seele auch
einen hinfälligen Leib unter das Gebot ihres
Willens zwingen könne — in Peter Rosegger
steht es für alle Zeiten restlos verwirklicht da,
ein Vorbild für jedermann. Und ein Schulbei-
spiel für den Segen der Arbeit.

Möchten doch die Unzähligen, die an Untä-
tigkeit und Mangel seelischer Ziele krank sind,
an seinem Vorbild genesen! Und möchten jene
Schichten des arbeitenden Volkes, seien es Hand-
oder geistige Arbeiter, die ihr Los gleichsam im
Sinne des „Sündenfalls" (1. Mose 19.) manch-
mal als Fluch und Strafe zu betrachten geneigt
sind, am Beispiel des-Steirischen Volksdichters
sich überzeugen, daß es außer dem sozialen auch

noch einen persönlichen Weg gibt, stärker zu
sein als das Schicksal.

Es rägelet.
Es rägelet lis a mis Fänsier
Und Tröpfli rönnet durab.

I sitze dernäbe und danke

Na zrugg ane frisches Grab. —
Da rägnet's au ännet dem Fänster,
Es tröpfelet lis i min Schoos.

Wo sindi ächt hüt echli Sunne?
En einzige Strahl wett i blos! —
Da pöpperlet's lut a der Türe
Und „Müelti!" tönt's fröhli zu mir.
Jetzt rägnet's halt nu na verrusse,

Und d'Sunne staht scho i der Tür! —
M. Pfeiffer-Surber,
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